Oekonomiſche Neuigkeiten und Verhandlungen. 


145 


Herausgegeben 


von 


Chriſtian Carl Andre, 


b No. 19. 


1828. 


66. 
Gemeinheitstheilungen. 

Ein Schreiben aus Bangor in Südwakes 
in England iſt in alle Zeitungen und auch in die 
Frankfurter Oberpoſtamtszeitung vom 12. Sept. 
1327 übergegangen, und betrifft die den Werhinde⸗ 
rern der Vertheilung der Gemeinheiten der Städte, 
Landgüter und Dörfer ſo angenehme Nachricht, daß 
die Walliſer beim Parlament durchgeſetzt haben, 
daß, da bisher die Häuerlinge die Gemeinweiden mit 
nutzten, die Gutsherren (Lords of Ihe manor) nicht 
mehr beliebig die Vertheilung der Ge⸗ 
meinheiten verfügen, und noch weniger mit 
parlamentariſcher Einwilligung wie bisher Ein⸗ 
ſchließ ungen gewiſſer Diſtricte machen 
dürfen, um ſich Meierhöfe, ausſchließende Schafwei⸗ 
den oder Forſten daraus zu bilden, zum Nachtheil 
der Hutintereſſenten. 

Theilung der Gemeinheiten iſt ein einträglicher 
Gegenſtand der brittiſchen Privatbills für den Spre⸗ 
cher und für den Lordkanzler. “) Die beiden Herren 
gewinnen von jeder zuſammen 8 Pfd. Sterling, und 
die geſammten Einleitungskoſten einer Gemeinheits⸗ 


— 


Politiſche Dekonomie. 


theilung betragen zweihundert und einige achtzig Pfd. 
Sterling, die im teutſchen Vaterlande, durch Ges 
fee vorläufig und allgemein regulirt, nichts koſten. 
Bei uns iſt die Theilung der Gemeinheiten bei der wach— 
ſenden Volksmenge eine wahre Wohlthat, be⸗ 
ſonders aber, wenn man zugleich das Privateigenthum 
von einander trennt, die Berge terraſſirt, die Sümpfe 
abwäſſert und an den Klippenſeiten mancher Seitenbe⸗ 
gränzungen der Flußthäler, welche nicht anders benutzt 
werden können, hie und da, wo man ein wenig Erde 
antrifft, die Hacke einhauet und darauf einige Samen— 
körner von Nadelholz einwirft. Dann gewinnt der Tag⸗ 
löhner eine Zeitlang Verdienſt. Für die Weideberech— 
tigung der Häuerlinge und Häuſeleien muß aber im⸗ 
mer ein Stück nicht zu ferner Gemeinheit ausgelegt und 
die übrige, natürlich weit größere Oberfläche unter der 
Bedingung vertheilt werden, daß jedes Haus und jede 
Häuſelei einen beſonders befriedigten Flecken Landes für 
ſich und ihre Häuerlinge empfängt, und daß jede Ge— 
meinde etwas Gartenland für ihre Armen zurückbehält, 
was ſie nicht vertheilt, aber dieſen Unglücklichen zur 
Nutzung umſonſt anweiſet. **) Jede Parcelle eines Häus⸗ 


*) Ich glaube, daß die Debatten über dieſe Privatbills für uns Ausländer viel lehrreicher wären, als die weitläufi⸗ 


gen politiſchen Verhandlungen. 


Die Schnellſchreiber der Zeitungen notiren aber für die Zeitungen nicht das Ganze 


N 


der Verhandlungen des Parlaments, fondern nur die Rhapſodien der ihnen wichtig ſchei⸗ 
nenden Debatten, und wie in England jede einmal getroffene Einrichtung lange währt, ſo bleibt man dabei, 
nicht einmal den Inhalt der Privatbills mit einer Sylbe zu erwähnen, ungeachtet ſie vom Publikum längſt dazu aufgefor⸗ 
dert ſeyn würden, wenn dieſes feine Intereſſen genauer kennte, als es ſolche kennt. 

Jede Gemeinheit hat in Teutſchland häufig durch Herkommen rechtlich einen Grundherrn, welcher nicht immer der 
Staat oder eine Gemeinde iſt. Aber eben ſo rechtlich iſt das Mitgenjeßrecht der Häuerlinge einer Ger 
meinde. Nur haben dieſe im Perſonellen keine ſolche Stetigkeit, als die Hausbeſizer. Dieſe ärmeren Staats: 
bürger muß die Regierung aus Menſchlichkeit und Staatsklugheit bei Gemeinheitstheilungen vertreten; denn wenn durch 


Oekon. Neuigk, Nr. 19, 1828. 


146 


lers ſey von ſeinem Hauſe unzertrennlich, aber die Par⸗ 
celliſten mögen unter ſich dieſe mit und ohne Zugabe ver⸗ 
tauſchen. Dieß fand man in Holftein zur Erwek⸗ 
kung einer großen Vegetation der vertheilten Ländereien 
der Städte ungemein nützlich; aber man verlangt von 
Seiten der Obrigkeit keine Lehnwaare bei ſolchen Ver⸗ 


tauſchungen, wie in Sachſen, ſondern nur eine ge⸗ 
ringfügige Umſchreibungsgebühr. Alle unſtändige He⸗ 
bungen müſſen in ſtändige verwandelt werden, was fo 
leicht möglich und ſo nützlich iſt. 


Rüder. 


Ungleichheit der Glücksgüter ihre Zahl zu groß wird: fo weiß man am Ende mit der Armuth fo wenig hin, als in 
Ireland. ueberall hat man da, wo die Geſetze auf möglichſte Verhinderung zu großen Reichthums einzelner Bürger 
z. B. in Erbſchafts⸗ und andern Geſetzen wirken, zugleich der übergroßen Armuth vorgebauetz aber dieſe 
Tendenz nimmt man bisher ſelten gewahr, daher ſey man wenigſtens vorſichtig, auch nicht den kleinſten Er⸗ 
werbszweig der Taglöhner und Geſellenklaſſe noch mehr beſchneiden zu laſſen, aber darum, 
daß die Nutzungsrechte der Häuerlinge im Ganzen erhalten werden, braucht die Gemeinheit nicht ungetheilt zu bleiben. Für 
dieſe Klaſſe bleibt eine Maſſe Boden liegen und wird von dieſen als Gartenland zum Haushaltsbedürfniß und zur Ernäh⸗ 
rung ihres Viehes benutzt. Daß unſere Agronomen die Gemeinheiten theilen, iſt ſehr klug; aber ihre Regierungen 
vergaßen, daß die vielen Häuerlinge auch ein altteutſches Benutzungsrecht der Gemeinheiten beſaßen, und daß auch 
dieſen ein Surrogat gegeben werden müſſe. Ueberhaupt waren zu lange unſere Geſetze ſehr ahtfam auf die Verbeſſerung 
derjenigen, welche im Staate bereits Grundeigenthum oder Vermögen überhaupt beſoßen, und zu wenig achtſam auf die In⸗ 
tereſſen der Taglöhner- und Wochenlöhnerklaſſen, und doch ſtellen dieſe den Heeren die meiſten Rekruten und werden in den 


indirecten Abgaben auf die Conſumtion unentbehrlicher Lebensbedürfniſſe wahrlich nicht geſchont. 


Landwirthſchaftliche Literatur. 


Allgemeine Encyclopädie der geſammten 
Lande und Haus wirthſchaft der Teut⸗ 
ſchen ꝛc., von Dr. Carl Wilhelm Ernſt 
Putſche, Prediger zu Wenigenjena. 


(Beſchluß von Nr. 18.) 


Die ſo wichtige und zugleich intereſſante Lehre 
vom Dünger S. 281 behandelt Hr. Schmalz, der, 
indem er als Landwirth auftritt, hier zugleich die ches 
miſchen Eigenſchaften des Stoffes auseinander ſetzt, und 
nur dadurch allein kann dieſer Gegenſtand, ſelbſt für 
Ungelehrte, gehörig klar werden. Der Verf. verfolgt 
hier die Wirkungen des Düngers der verſchiedenen Vieh- 
gattungen auf die verſchiedenen Bodenarten, und ſon⸗ 
dert daher, beinahe wie Hr. Kreyßig im vorherge— 
henden Kapitel, dieſe Bodenarten nach jenen 5 Abthei— 
lungen ſehr richtig; denn es iſt erfahrungsmäßig, daß 
die verſchiedenen Düngerarten ihre Wirkſamkeit nach 
Maßgabe ihrer mehr oder minder vollendeten Gährung, 
die wieder durch mehreren oder minderen Strohzuſatz 
bedingt wird, und nach Maßgabe des Bodengemenges 
äußern, in welches fie gebracht werden, und dabei fin⸗ 
den wir ſogar, daß mancher Dünger in gewiſſen Bo⸗ 
den zum Theil nur mechaniſch oder inſtrumentell wirkt; 


wir ſehen dieß — und Rec. hat dieſe Erſcheinung eft 
in ſeiner Nähe geſehen — beim Pferde- und Schafdün⸗ 
ger, welche in ſchweren, oft noch rohen Thonboden als— 
dann die günſtigſten Wirkungen hervorbringen, wenn 
der eine oder der andere, vor noch nicht ganz vollende⸗ 
ter Gährung, folglich indem er noch Ammonium ent⸗ 
wickelt, und alſo noch in der Zerſetzung begriffen iſt, 
etwas Strohreich untergebracht wird, und nur auf dies 
ſem Wege ſind in der dem Rec. benachbarten Provinz 
eine Menge kaltgründiger, hochgelegener, thöniger Flä⸗ 
chen in fruchtbare Aecker verwandelt worden. Es hat 
aber auch ſonſt die Erfahrung von den auf dem Schaf- 
miſte erzeugten Früchten beſtätiget, daß derſelbe, und 
theilweiſe auch der Pferdedünger, nicht für Ale paßt, 
weil z. B. der Roggen und Weizen davon eine Eigene” 
ſchaft annehmen, die ſich den Bäckern auf den erſten 
Blick verräth, und nach welcher ſie ihn glaſig nennen, 
was ſoviel ſagen will, daß er ein glänzendes Anſehen hat, 
und zuviel thieriſch⸗vegetabiliſchen Stoff oder Kleber ent⸗ 
hält, welches das daraus gefertigte Gebäck zähe und unan⸗ 
genehm macht, wie denn anderer Seits alle Rüben und die 
Kartoffeln davon einen unangenehmen, laugenhaften Ges 
ſchmack annehmen, und die Runkelrübe büßt dadurch allen 
Zuckerſtoff ein. Wenn auch der Hr. Verf. dergleichen einzel- 


ne Erfahrungen hier nicht berührt, welche auch ohnehin 
mehr in das Kapitel von Erzeugung der Feldfrüchte gehö⸗ 
ren; ſo behandelt er doch mit großer Umſicht den Gegen⸗ 
ſtand nach der Bodenqualität, und dieſe gibt hier den ſi⸗ 
cherſten Leitfaden in Anſehung der qualitativen Wirkungen 
einer Düngeratt. Nur mit Hülfe guten Schafdüngers 
ſind in den gedachten Provinzen große Flächen zunächſt 
zum Tabaksbau cultivirt, und dadurch, vorzüglich auch 
mit durch den dabei eintretenden Gebrauch der Hand— 
hacke, der Boden geſchickt gemacht worden, hinterher 
Getreideerndten mit Erfolg zu liefern. Der von menſch⸗ 
lichen Auswürfen herkommende Dünger iſt allerdings 
ſehr wirkſam, aber zur Zeit iſt dieſe Wirkſamkeit durch 
die Behandlung deſſelben zum Theil beſchränkt oder 
vernichtet. Die in Preußen übliche Poudrette = Bes 
reitung (deren Monopol jetzt aufgehört hat) war nichts 
anders, als eine Vermengung dieſer Abgänge mit un— 
gelöſchtem Kalk, wodurch der eckelhafte Anblick und Ge— 
ruch augenblicklich verſchwindet, und wenn gleich dieſe 
Beimiſchung nun dieſen Dünger beſſer transportabel 
macht; ſo bleibt er doch immer noch ſehr mißlich in der 
Anwendung; denn wenige Menſchen können den natür- 
lichen Eckel dagegen überwinden, und da er ſelbſt mit 
Kalkbeimiſchung ſehr leicht überreizend wirkt; ſo ſcheint 
zur Beſeitigung dieſer Wirkung und jenes Eckels nichts 
paſſender, als ihn ſofort im natürlichen Zuſtande oder 
in der Form von Poudrette dem Viehmiſte beizumen⸗ 
gen. 

Wir ſehen voraus, daß dieſe Lehre vom Dünger 
in Verbindung mit der von Hrn. Kreyßig in der 
Folge vorzutragenden Lehre von den Wirthſchaftsſyſte— 
men und den Fruchtfolgen, in Bezug auf die von ihm 
fo zweckmäßig dabei aufgeſtellte, vorhin bemerkte Claſſi— 
fication des Bodens, eine ſehr vollendete Darſtellung 
der Agricultur geben werde, und machen alſo die Leſer 
im Voraus darauf aufmerkſam. 

Wir übergehen hier die Kapitel vom Bau der Feld⸗ 
früchte und vom Wieſen⸗ und Raſenbau, indem wir es 
vorziehen darüber erſt dann zu ſprechen, wenn dieſe 
Gegenſtände mit den folgenden Theilen weiter vorge 
rückt ſeyn werden; dagegen dürfen wir ſchon jetzt die 
Abhandlungen über Viezucht näher betrachten; ihr ſind 
209 und 79 S. gewidmet, woraus, in Betracht der 
noch erwartet werdenden 10 Bände, womit ſich dieſes 
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ganze Werk ſchließen wird, abgenommen werden kann, 
daß dieſer wichtige Gegenſtand hier mit aller ihm ge⸗ 
bührenden Ausführlichkeit behandelt werden wird. Die 
allgemeine Einleitung, dann die Pferdezucht, die kleine 
Viehzucht und auch noch die Vieharzneikunde, ſind 
vom Herrn Oberthierarzt und Profeſſor Dr. Die— 
terichs in Berlin bearbeitet; die Schafzucht vom 
Hr. Oekonomie-Rath Bern h. Petri, die Rindvieh⸗ 
zucht vom Hrn. Dr. Franz. Wir bemerken hierbei, 
daß es uns für Lehre und Unterricht höchſt angemeſſen 
erſcheint, daß hier eine Naturgeſchichte des Pferdes 
und Schafes mitgegeben iſt, eine Naturgeſchichte des 
Rindes fehlt dagegen. In unſern Zeiten ſteht es mit 
der Kenntniß der Naturgeſchichte bei der Jugend ſchlecht; 
denn nach den gewöhnlichen Lehrplänen für Gymnaſien 
iſt ſie entweder ganz ausgeſchloſſen, oder es wird ihr 
nur ſehr wenig Zeit gewidmet, und in den niedern Schu: 
len wird ſie gar nicht oder ſchlecht betrieben, daher ſind 
die gewöhnlichen Naturkenntniſſe, ſelbſt nur in dem 
Umfange, wie fie Raff's Handbuch gibt, unter der 
Jugend und im Volke überhaupt ſelten, ohnerachtet 
der Künſtler und der Handwerker ihrer nicht entbehren 
können, wenn ſie in ihren Gewerben irgend Fortſchritte 
machen wollen. — Wir können in Anſehung der Ein— 
leitung die Bemerkung nicht unterdrücken, daß ſie eine 
geringere Mannichfaltigkeit an Gegenſtänden enthalten 
mögte. Der Verf. entwickelt Th. 1. S. 474 ſehr tref⸗ 
fend, was zu einem rationellen Betriebe der Vieh— 
Zucht gehört, und welche Kenntniſſe dabei nöthig ſind, 
wir hätten daher hierüber die allgemeinen Wahrheiten 
an dieſem Orte zu vernehmen gewünſcht, und dagegen 
die mancherlei veterinäriſchen Einſchaltungen, die, in 
die eigentliche Oekonomie im engern Sinne gehörenden, 
Futterſätze S. 466; die eben dahin gehörende und 
daſelbſt aufgeworfene Frage: ob Pferde oder Ochſen 
zum Wirthſchaftsbetrleb zu wählen?; die der Naturges 
ſchichte angehörenden und zum Theil hier anticipirten 
Bemerkungen über Pferde, Büffel, Eſel u. ſ. w.; die 
Regeln vom Einkauf des Viehes und über deſſen Ma⸗ 
ſtung; über Marktpolizei und Sanitäts-Verfügungen; 
dem Verfaſſer gern erlaſſen, weil alle dieſe Dinge die 
eigentliche Viehzucht nicht betreffen. Ferner iſt uns der 
S. 470 aufgeſtellte Unterſchied aufgefallen, den der 
Verf. zwiſchen Veredlung und Verbeſſerung 
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der Viehzucht macht, und wenn daſelbſt geſagt wird: 
„unter Veredlung der Säugethiere iſt mehr die Errei— 
chung einer beſondern Vorzüglichkeit ihrer Nach zucht, 
als überhaupt die Vereinigung aller Vorzüge zu 
verftehen ,” und: „von der Veredlung unterſcheidet ſich 
im Weſentlichen die bloße Verbeſſerung, welche 
bei der Viehzucht Statt hat, wenn die der Race, 
der Landes- oder Spielart, eigene Individualität des 
Körpers, der Geſtalt, Größe, des Geiſtes, einer mög— 
lichen Vollkommenheit näher gebracht wird;“ 
ſo ſcheint uns eins nur eben ſo viel zu ſagen, als das 
andere; denn das Exreichen einer größern Vollkommen⸗ 
heit des Viehes iſt Verbeſſerung, oder im höhern Gra— 
de, Veredlung; der hier gegebene Begriffsunterſchied 
ſcheint alſo zu geſucht und zu ſubtil, weil der Zweck 
aller Veredlung dahin gehet, aus beſondern Racen, fos 
gar aus Landes- und Spielarten, durch Kreuz-Paa⸗ 


rung eine Nachzucht zu erlangen, die alle Vorzüge in 


ſich vereiniget, welches dasſelbe iſt, als wenn alle mög⸗ 
liche Vollkommenheiten der Individualität erreicht wer— 
den ſollen, und es iſt unerheblich zu unterſcheiden, daß 
ein ſolches Unternehmen etwa nur bei einer Landes— 
Race oder Spielart gemacht wird, weil eine eigne In⸗ 
dividualität zu erlangen, immer Hauptzweck bleibt, und 
das Paaren zweier ungleichartigen Thiere und deſſen 
Fortſetzung, am Ende eine gleichartige Individualität 
erzeugen ſoll. Statt aller dieſer Dinge würde weit 
zweckmäßiger geweſen ſeyn, hier dasjenige zuſammen⸗ 
zufaſſen, was der Verf., wie oben bemerkt worden, zur 
Kenntniß der Viehzucht nöthig hält, und dieſes Alles 
mehr auf die Landwirthſchaft überhaupt, ihr Bedürfniß 
und ihr Vermögen, Vieh zu produciren , beziehen ſol⸗ 
len; denn da die Viehzucht nicht ein Ergebniß eines 
wilden Naturſtandes, ſondern das einer in die Grenzen 
des Eigenthums und mancherlei Verhältniſſe gebannter 
geſellſchaftlicher Einrichtung iſt; ſo beſtimmt ſich von 
daher Alles, was die Möglichkeit und die Formen be⸗ 
trifft, welches ſchon dadurch beſtätiget wird, daß nicht 
in jeder Landwirthſchaft eigentliche Viehzucht Statt 
findet, wenigſtens nicht allemal mit Vortheil, im Ge 
gentheil viele Landwirthe ihren Viehſtand, beſonders 
Hornvieh, durch Ankauf vollſtändig erhalten, und ſich 
mit der eigentlichen Anzucht des Viehes gar nicht, ſon— 
dern nur mit feiner Ernährung und Benutzung befaf- 


ſen. Uebrigens geſtehen wir gern, daß die übrigen zer⸗ 
ſtreuten Gedanken dieſer Einleitung und die mitgege— 
bene Literatur ſehr treffend und nützlich ſind, und daß 
fie den Mangel einer Naturgeſchichte des Hornviehes, 
die, wie gedacht, an ihrem Orte fehlt, einigermaßen 
erſetzt. Der Herr Verf. entſchädigt die Leſer hierfür 
durch ſeine Naturgeſchichte und die Lehre von Pflege 
und Wartung der Pferde, worin derſelbe ganz in ſei⸗ 
ner eignen Sphäre zu ſeyn ſcheint, und ferner im zwei⸗ 
ten Bande durch die Lehre von der äußern Pferdekennt⸗ 
niß, welche hier mit der Reitſchulbenennung (Exterieur), 
zubenannt iſt, was indeſſen, als überflüſſig und fremd— 
artig, billig nicht fortgeſetzt werden ſolte. Dem Ban— 
de iſt zur Erklärung eine Kupfertafel von einem Pferde 
beigefügt und dadurch und durch die Beſchreibung, der 
Gegenſtand ſehr genau verſinnlicht gegeben, und deß— 
halb überall empfehlenswerth. 

Die Schafzucht, dieſer Stützpunkt der neuern 
Landwirthſchaft und Gegenftand vielen und befondern 
Fleißes, Nachdenkens und der Unterſuchung, nimmt 
nun ferner einen bedeutenden Platz in dieſem Werke 
ein, und beginnt mit einer allgemeinen Ueberſicht ihres 
dermaligen Zuſtandes und einer Notiz über das ge— 
ſchichtliche der Einführung feinwolliger Schafe in 
Teutſchland, worauf auch die Statiſtik des Schafe 
ſtandes in verſchiedenen Ländern folgt, worunter denn, 
wie es Herkommens iſt, England wieder mit der 
größten Summe, nämlich mit nicht weniger als 42 
Millionen Schafe, 7716 Stück auf einer geographiſchen 
Quadratmeile, oder 21490 preußiſchen Morgen, oben⸗ 
anſtehet, welches beiläufig denen problematiſch bleibt, 
welche wiſſen, wie ſehr wenig die Wiſſenſchaft der Stas 
tiſtik in England bearbeitet iſt, und wie wenig ſiche⸗ 
re Quellen darüber zu ſuchen und zu finden ſind. 
Wenn wir daher auch gern zugeben, daß in den meh⸗ 
reſten Grafſchaften Alt-Englands die Viehſtände, 
mit Einſchluß der Schafe, ſtärker als bei uns ſind, ſo 
muß boch jene Angabe billig in Zweifel gezogen, übel⸗ 
gens aber bemerkt werden, daß der Schafſtand des Kö⸗ 
nigreichs Preußen jetzt nicht 8-9, ſondern 12—13 
Millionen beträgt, und daher auch an 2600 Stück auf 
die Quadratmeile kommen. Wir treten gern dem bei, 
was der Verfaſſer zur Beſeitigung der Furcht, daß in 
der Folge zu viele feine Wolle produzirt werden mög⸗ 


te, ſagt, aber zum Theil aus andern Gründen, und 
wir fürchten Alt-Englands und ſeiner Colonien 
Concurrenz in der hochfeinen Schafzucht um deßhalb 
nicht, weil, auch zugegeben, daß Englands Boden 
(denn das Clima iſt theilweiſe beſſer, als das unſrige) 
nur theilweiſe die feine Schafzucht zulaſſe, doch in 
dieſem Lande, ſo lange ſeine jetzige ſo hochgeprieſene 
Verfaſſung, und vorzüglich fein Abgabenſyſtem beſte⸗ 
hen bleibt, die feine Wolle niemals zu dem Preiſe her— 
geſtellt werden kann, für welchen Teutſchland die⸗ 
ſelbe zu liefern vermag, und daher wird England 
ſtets dieſen Markt ſuchen müſſen. Beſtehet aber ein⸗ 
mal jene Verfaſſung nicht mehr, fo wird es auch auf 
lange hin keiner teutſchen Wolle mehr bedürfen, und 
bis dahin wird denn Teutſchland den bisher ver⸗ 
kauften Theil feines rohen Produkts ſelbſt zu verar⸗ 
beiten, und als Manufakt in den Handel zu bringen 
in Stand geſetzt ſeyn. Aber auch abgeſehen von allem 
dieſem, muß die feine Schafzucht an und für ſich ſelbſt 
gewiſſermaßen das Monopol der Länder bleiben, in 
welchen ſich die Weltlage, die Natur des Bodens und 
des Climas mit der Größe und Verfaſſung der Lande 
güter vereinigen, um dieſen Theil der landwirthſchaft— 
lichen Produktion augenſcheinlich zu begünſtigen, und 
dieſe Länder find teutfche, vorzüglich das ganze nord⸗ 
öſtliche und mittlere Teutſchland, alſo Preußen, 
Hannover und Sachſen. Außerdem aber, und 
da die Zahl der feinen Schäfereien die Zahl der dazu 
geeigneten Beſitzungen niemals überſteigen kann, der 
Markt für feine Wolle und Tücher aber bis jetzt noch 
keine feſte Weltgränze hat, indem die ſüdöſtlichen E us 
ropäer, die Nordküſte von Afrika, ſelbſt Spanien 
und beide Amerikas erſt Märkte für dieſen Artikel 
zu bilden anfangen, ſo ergiebt ſich hieraus, daß dieſe 
Produktion auf lange Zeit rentirend ſeyn, das heißt, 
angemeffenen Gewinn, wenn auch keinen enor⸗ 
men, abwerfen wird. Fügt man hierzu die andern 
Gründe des Verf., beſonders den, daß eine feine Schä⸗ 
ferei ſich nicht binnen Jahresfriſt erſchaffen läßt, und 
daß Geld allein ſie nicht macht, und ferner den, daß 
die rohe Wolle durch, ein Jahr dauernde, See-Trans⸗ 
porte und dann erſt ſehr ſpät eintretende Verarbeitung, 
gänzlich vertheuert wird und verdirbt; ſo brauchen wir 
der Furcht vor der Concurrenz von Neu-Süd⸗Wa⸗ 
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les und von Rußland nichts einzuräumen, und 
wir dürfen, völlig beruhigt darüber, nun weiter unter⸗ 
ſuchen, was der Verf. ferner über den zweckmäßigen 
Betrieb der Schafzucht hier überhaupt lehrt. 

Nachdem der Verf. eine kurze Naturgeſchichte des 
Schafes mitgetheilt, und ſeine Abſtammung vom 
Muflow, (ovis argali) oder dem noch jetzt in Grie⸗ 
chenland und deſſen Inſeln lebenden wilden Schafe, 
als dem Ur- Stammthier nachgewieſen, verbreitet 
ſich derſelbe über die Behandlung der Thiere in den 
Schäfereien und verfolgt den Gegenſtand nach der oft 
erwähnten Einrichtung des Werkes, nämlich der Ka— 
lenderform, macht alſo den Anfang mit dem Januar 
und mit der Wichtigkeit einer guten Winterfütterung, 
mit den Futtergaben, und den verſchiedenen Winterfut⸗ 
ter⸗Arten, dem Tränken, Salzgeben und Austreiben 
im Winter, über welche Gegenſtände wir Rur überall 
dem ſachkundigen Verf. beitreten können, vorzüglich 
aber die herausgehobenen, noch keineswegs allgemein 
hinlänglich erkannten, Vortheile der Frühlämmerzucht, 
gewöhnlich im Dezember, empfehlen müſſen, weil dieſe 
Vortheile in allen den Ländern Teutſchlands all⸗ 
gemein ſeyn werden, die unter den Breitengraden lie⸗ 
gen, unter welchen man gewöhnlich das nördliche 
DTeutſchland rechnet; übrigens verbreitet ſich der 
Verf. im aten Bande auch über die Behandlung bei 
eingeführter Frühjahrs- oder ſpäten Lämmerzucht. 
Im Ganzen beziehen ſich die hier gegebenen Regeln, 
zwar mehrentheils auf die Behandlung des feinen 
Viehes, fie find indeſſen fo paſſend, daß fie unter als 
len übrigen Verhältniſſen, mit wenigen Abweichungen 
angewendet werden können. Nur über das, was der 
Verf. im 2ten Bande S. 486 §. 116 über den Wei⸗ 
degang im Februar ſagt, können wir uns nicht einver⸗ 
ſtanden erklären; wir gehören nicht zu denen, welche 
das Produkt einer Viehweide eben erſt nach der For⸗ 
mel berechnen müſſen, die in dem Meyerſchen Ge 
meinheitstheilungs-Werke Band III. S. 27. ſteht, 
ſondern nehmen unſere Meinung blos aus der Erfah— 
rung, wobei wir uns zugleich auf das beziehen dürfen, 
was unſer Verf. §. 25 Band 1. ſelbſt ſagt, indem er 
ſolche Winterweide nur für einen Nothbehelf erklärt, 
und dieß iſt ſie auch nur, und zwar höchſtens für den 
Hammel⸗, Schöpſen- oder Gelte + Haufen, und noch 
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obenein mit Gefahr verbunden. Es kann bei einer 
verſtändigen Einrichtung gar nicht vorkommen, tragen⸗ 
de Mutterſchafe, oder Lammſchafe im Februar austrei⸗ 
ben zu müſſenz denn die Gefahr iſt größer als alle 
und jede Futtererſparung dabei, und der Dünger geht 
theilweiſe verloren. Wenn die Weiden aber in dieſem Mo⸗ 
nate noch kraft⸗ und gehaltlo's find, fo ſehen wir 
überhaupt nicht ab (S. 487. Bd. 2.), welchen großen 
Nutzen die hier ſogenannten Reſerve- Weiden haben 
können, und welche Art Weide man hierunter zu ver⸗ 
ſtehen, und auf ſie Vorbedacht zu nehmen hat, 
um von ihnen in dieſem Monate eine zweck mäßi⸗ 
ge und gedeihliche Nahrung mit anſehnlicher Stall⸗ 
futter-Erſparung zu gewinnen? zumal ihre Bes 
nutzung das vorhergegangene Wegthauen alles Schnee's 
bedingt. Es kann nur hohe Angers und Wald weide 
gemeint ſeyn, und ſelbſt wenn dieſe im Spätſommer 
vorher geſchont, und alſo dadurch für den Winter res 
ſervirt worden, iſt ſie deßhalb doch nicht beſſer; 
denn das geſchonte Gras verfault und erholt ſich im 
Februar nicht. Meyer drückt den Graswuchs oder 
die Vegetationskraft (die im Winter unthätig iſt) durch 
die Verhältnißzahl 25 aus, während ſie für den Mai 
bis Ende Julius = 500 iſt; wir können aber ohne— 
dieß mit Beſtimmtheit wiſſen, daß in ganz Teutſch⸗ 
land, ſogar im ſüdlichen Frankreich nicht, auf 
irgend einige Vegetations-Kraft, die für den Weide⸗ 
gang einer Schafheerde von Erfolg wäre, im Februar 
zu rechnen iſt. Dies iſt eben ſo gewiß, als in dieſem 
Lande ſelbſt der Mai nur der Wonnemonat der Dich— 
ter, und eben nicht der Landwirthe iſt; daher muß 
man, um Schäferei mit Nutzen zu treiben, auf alle 
Fälle mit dem Winterfutter-Bedarf auf 6 volle Mo⸗ 
nate verſehen ſeyn, und das iſt jetzt, da man vom 
Nutzen der Kartoffel-Fütterung längſt überzeugt iſt, 
auch gar nicht mehr ſchwer, und hängt bloß von einer 
verſtändigen Vorausſicht und Ueberſchlagung der Fut⸗ 
termaſſen, nach beendeter Erndte, ab. Daß der Verf. 
bei dieſer Gelegenheit und bei Erwähnung der Futter⸗ 
gaben aus ſeinen „Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen über die Wirkungen der Körner 
und Hechſel⸗Fütterung, Baden 1gig' hier 
weiter nichts Ausführliches mitgetheilt hat, läßt die 
Hoffnung übrig, daß ſolches vielleicht noch in der Fol⸗ 


ge geſchehen werde, vorzüglich da ſeit jener Zeit auch 
durch andere Landwirthe dieſe Fütterung näher geprüft 
worden iſt, wie z. B. Koppe und Schweitzer 
in dem aten Bande der Mittheilungen aus dem 
Gebiete der Landwirthſchaft, Leipzig geo, 
S. 206 und 241. Die Prüfung dieſes Gegenſtandes 
geſchah jedoch bisher nur allein in Bezug auf den 
Werth des Futters, indem man beabſichtigte eine grö⸗ 
ßere Nahrhaftigkeit bei verminderten Koſten zu errei⸗ 
chen; es it aber durch Verſuche noch eine andere Frage 
zu erörtern, nämlich die: ob die Körger⸗ oder Getreide⸗ 
fütterung der feinen Schafe nicht nachtheilig auf die 
Feinheit der Wolle wirkt, wenn ſie deren Quantität 
vermehrt, und dieſer Umſtand iſt von der Art, daß er 
alle Aufmerkſamkeit verdient, weil es gewiß nicht 
gleichgültig iſt, ob man durch die Wahl dieſes oder je⸗ 
nes Futters ſich der Gefahr ausſetzt, ſein Produkt zu 
verſchlechtern. Koppe ſtellt dieß a. a. O. S. 254, 
auf den Grund der Meinung einiger Fabrikanten, doch 
noch in Zweifel, und es ſcheint uns, als wenn der Ef— 
fekt der Körnerfütterung in Rückſicht auf die Quali⸗ 
tät der Wolle eben fo verſchiedenartig ſey, als der ver⸗ 
ſchiedener anderer Futtermittel, die bloß als Maſtfutter 
gegeben werden, und keinesweges ſtets eine gleiche 
Wirkung thun, da Speck und Fett oft darnach ſehr 
verſchieden ausfallen. 

Der zweite Theil S. 467 ſetzt die naturgeſchicht⸗ 
liche Abtheilung dieſes Gegenſtandes fort, beginnt mit 
der Alterskenntniß der Schafe und mit der dabei übli— 
chen Kunſtſprache, welche fo ziemlich in ganz Teut ſch— 
land dieſelbe iſt. Hiernächſt wird von der Racenver— 
ſchiedenheit überhaupt gehandelt, und der Verf. geſteht 
darin im Allgemeinen unſer obiges Bedenken wegen Eine 
wirkung der Nahrung auf die Wolle, auf körperliche 
Ausbildung und überhaupt auf die Race zu, (S. 471) 
weshalb wir um ſo weniger geneigt waren, darüber 
hinwegzugehen. Hiernach folgt die Aufzählung aller bis 
jetzt bekannten Schaftacen, worunter beſonders 7 {par 
niſche und hiernächſt 45 europäiſche, g afri⸗ 
kaniſche, 10 aſiatiſche und 4amerikaniſche 
ſich befinden; nur unter erſteren zählen wir allein 15 
engliſche, von denen jedoch vielleicht manche nur 
Spielarten find. Wir dürfen hoffen, daß in den fol⸗ 
genden Theilen uns die nun ſeit 15 Jahren in Teut ſch⸗ 
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land gebildeten veredelten Stämme nach ihren nun 
ſchon conſtant gewordenen Benennungen und Eigen⸗ 
ſchaften, vorzüglich die fächſiſchen, mark⸗bran⸗ 
denburgiſchen, ſchleſiſchen, thüringiſchen, 
mähriſchen und öſterreichiſchen näher werden 
bezeichnet werden, worunter wir indeſſen allerdings nur 
wirklich conſtante Racen verſtehen, da dasjenige, was 
noch in der Veredlung und im Uebergange begriffen iſt, 
hier nicht in Betracht kommen kann; und bei einer 
ſolchen Darſtellung werden wir dann wahrſcheinlich zu⸗ 
gleich auch Belehrung finden über die verſchiedenen Woll⸗ 
arten und ihre verſchiedenen Eigenſchaften zu dieſem oder 
jenem Manufakte, fo wie über die verſchiedene Benuz— 
zung der Schafe in Abſicht auf Fleiſch und auf Wolle 
fowohl nach der Qualität, als Quantität, woraus ſich 
dann am beſten die Nützlichkeit einer gewiſſen Race ers 
gibt, weil man auf dieſem Wege zuerſt erfährt, wie 
hoch dieſelbe das Futter bezahlt macht. 

Das ganze Werk folgt dem Thaerſchen Sy⸗ 
ſteme der Landwirthſchaft, ſo wie es in deſſen Grund— 
ſätzen der rationellen Landwirthſchaft gegeben iſt, und 
es iſt außer Streit, daß dieſes Syſtem, da es ſo ganz 
naturgemäß iſt, auch am beſten zum Zwecke führt. Es 
hat uns aber von jeher geſchienen, daß bei Begründung 
dieſer Lehre die ſcharf geſonderte Gradation von hand— 
werksmäßigem, kunſtmäßigem und wiſſenſchaftlichem Be⸗ 
triebe nicht völlige Anwendung finden könne; daß die ers 


ſtere Betriebsart, als die am allgemeinſten Statt fin- 


dende, für ſich ſtehen bleibe, leidet keinen Zweifel, dage— 
gen dürfte der Begriff von einem kunſtgemäßen Land⸗ 
wirthe doch einige Modiſicationen erleiden, wenigſtens 
ſobald wir dergleichen Landwirthe in der Geſellſchaft 
aufſuchen. Dieſe Klaſſe nimmt nämlich die Idee oder 
die Regel ſeines Verfahrens von ſeinem Lehrmeiſter 
(S. 7, Th. 1) u. ſ. w. auf, findet ſich aber alſobald 
verlaſſen, als veränderte Umſtände, Ortsverhältniſſe und 
äußere Einflüſſe einen andern, als den gewöhnlichen und 
vorausgeſetzten Erfolg herbeiführen. Die Kunſt, ſagt 
Thaer (Rat. Landwirthſchaft Th. 2, §. 7), führt ein 
gegebenes und angenommenes Geſetz aus, die Wiſſen⸗ 
ſchaft gibt ſelbſt das Geſetz. Wenn wir hiernach, und 
da nach S. 7 d. W. dem kunſtmäßigen Landwirthe die 
Fähigkeit der Unterſcheidung zwiſchen Urſache und Wir⸗ 
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kung abgeſprochen wird, die Mehrheit der Landwirthe 
betrachten: ſo ſind darunter ſehr wenige ſo genannter 
Künſtler, ſondern ſie ſind alle oder mehrentheils nur 
Handwerker. Nach jener Claſſification müßte man als 
ſo annehmen: alles Wiſſen und Handeln bei dieſem Ge⸗ 
werbe geſtalte ſich etwa ſo, wie in Anſehung aller übri⸗ 
gen Wiſſenſchaften, die bloß einen geiſtigen Stoff bear⸗ 
beiten, angenommen iſt, nämlich in der Gradation von 
Schule, Univerſität und Akademie; davon 
können wir uns aber nicht überzeugen. Alle Kunſtge⸗ 
werbe, die einen irdiſchen Stoff bearbeiten und nicht 
mechaniſche Handwerke ſind, unterliegen nach unſerer 
Anſicht andern Regeln; es gibt eine Wiſſenſchaft 
der Kunſt, und dieſe muß hier den kunſtgemäßen Land⸗ 
wirth bilden, und in der That tendirt dieſes ganze 
Werk dahin; dieſe Wiſſenſchaft läßt aber die Perſonen, 
die ſich ihr widmen, nicht auf der Stufe zurück, die 
ihnen hier angewieſen ift, ſondern ſtellt fie höher, ob» 
gleich der Wirkungskreis, worin ſie ſich befinden, ſelten 
zulaſſen wird, daß ſie ihr Kunſtgewerbe bloß zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntnißzwecken betreiben können, obgleich 
viele von ihnen deſſen fähig ſeyn werden. Wer dieß 
letztere aber kann, der ſteigt von ſelbſt auf die höhere 
wiſſenſchaftliche Stufe, wiewohl dieſe in unſern derzei- 
tigen geſellſchaftlichen Verhältniſſen und bei der ſeltenen 
Vereinbarung von ausgedehnten Kenntniſſen mit gro- 
ßem Privatvermögen nur ſelten vorkommt, weshalb wir 
uns in dieſer Beziehung nur an die beſtehenden land- 
wirthſchaftlichen Inſtitute und Lehranſtalten verwieſen 
ſehen. Die kunſtgemäßen Landwirthe, in dieſem Sin— 
ne, können alſo der Regeln des Denkens und der Uns 
terſuchung und Reflexion, folglich einer wiſſenſchaftli— 
chen Bildung, nicht entübrigt ſeyn, weil ſie ſonſt nur 
ebenfalls bloße Empyriker ſeyn würden, und daß dem 
wirklich alſo iſt, davon gibt uns ſelbſt dieſes Werk meh 
rere erfreuliche Beiſpiele, die wir vorzüglich in dem 
Artikel „Agricultur“ ſchon finden und noch mehr 
zu erwarten haben. Das Zuſammenſtoßen ſo vieler 
einzelner Regeln, Eigenſchaften des Bodens, Benuz⸗ 
zung der Zeit, mechaniſche Behandlung u. ſ. w. ſetzt 
an ſich ſchon ein geübtes Denkvermögen und eine Re⸗ 
flexion voraus, und wenn dieß von dem Eigenthümer 
einer großen Beſitzung ausgeübt wird, ſo ſehen wir in 
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ihm einen Mann, der die Wiſſenſchaft-ſeiner Kunſt inne 
hat, welcher Fall ja auch bei allen übrigen Künftlern 
gleicher Gattung Statt findet. 

Aller Unterricht in der Landwirthſchaft kann nur 
den Zweck haben, den Betrieb zu vereinfachen, minder 
koſtſpielig zu machen und dadurch den reinen Ertrag zu 
erhöhen und die Mühen des Lebens zu vermindern, und 
wenn dieſer Zweck vom gelehrten, kunſtmäßigen Land⸗ 
wirthe in einiger Ausdehnung nach und nach erreicht 
wird: ſo gehen ſeine Erfolge zu den geringern Stän⸗ 
den über, die allerdings dabei nur mechaniſch nachah— 
men, welche Nachahmung aber noch ſtets Gelegenheit 
gegeben hat, Menſchen aus den geringern Ständen zu 
höhern Anſichten zu führen und aus bloßen Empyri— 
kern Künſtler zu machen. *) 

Daß dieſes Werk den eben ausgeſprochenen Zweck 
zu erreichen beabſichtigt, kann nicht geläugnet werden, 
und es iſt bei dem Stande unſerer landwirthſchaftlichen 
Literatur, wie wir ſchon bemerkt haben, um ſo ver— 
dienſtlicher, daß hier das Ganze zugleich mit allen Ein⸗ 
zelnheiten vorgetragen und gelehrt wird, und daß vor⸗ 


züglich in Anſebung der Hülfswiſſenſchaften die Haupt⸗ 
lehren aus ihnen nur ſtets in Bezug auf die Landwirth⸗ 
ſchaft ſelbſt hingeſtellt werden, welches zwar nicht überall 
bei dem Vortrage der einzelnen Wiſſenſchaften bemerkt 
wird, aber ſich doch bei den einzelnen Theilen der ei⸗ 
gentlichen Landwirthſchaftslehre bezugsweiſe findet. Auf 
dieſem Wege wird nun dem bloßen, encyclopädiſchen 
Wiſſen vorgebeugt, viele gute Kenntniſſe weiter per 
breitet und dadurch das Werk gemeinnütziger, und wir 
können ihm nach ſeiner Einrichtung nicht ſowohl den 
Titel einer Encycekopädie geben, als es vielmehr 
eine vollſtändige landwirthſchaftliche Bi 
bliothek nennen, indem darin 24 verſchiedene Haupt⸗ 
gegenſtände abgehandelt werden, welche zuſammen das 
Weſen der geſammten Land- und Hauswirth⸗ 
ſchaft der Teutſchen ausmachen, und es ſcheint 
uns nicht zweifelhaft, daß die Fortſetzung dieſes Wer⸗ 
kes das Publikum immer mehr von ſeiner Gemeinnüz⸗ 
zigkeit überzeugen und die verdiente Würdigung erhal— 
ten werde. 


) Daß das Weſen und der Betrieb der verſchiedenen Bauernwirthſchaften in Teutſchland in dieſem Werke mit aufgenom⸗ 
men werden mögte, ſcheint uns für dasſelbe ſehr wünſchenswerth, da es allen Ständen gewidmet iſt, wenn gleich es nicht 


von allen wird benutzt werden. 


67. 


Kurze Notizen. 


Auf dem königl. preußiſchen Geſtüt zu Gratis 
bei Torgau hatte die große Dürre im vergangenen Jahre 
die Weiden faſt ganz ausgebrannt, ſo, daß die Fohlen ſich nur 
ſparſam ernähren konnten, und deshalb in keinem beſondern 
Zuſtand waren. Auch litten viele dieſer jungen Thiere an Pipe 


haken, deren Urſache nicht die klimatiſchen Verhältniſſe, das Waſ⸗ 


fer ꝛc. ſeyn konnte, da vormals die Pferde dieſes Geſtütes faſt 
ganz von dieſem Gebrechen befreit waren, deſſen Grund wohl 
nur allein in der jetzigen Race, die man dort zieht, zu ſuchen 
ſeyn dürfte. 


Der k. preußiſche Fohlenhof zu Veßra, unter 
dem würdigen Geſtütsmeiſter Ammon, der kürzlich eine kleine 
Schrift über die Erziehung des Soldatenpferdes in der Amer 
lan g'ſchen Buchhandlung in Berlin herausgegeben hat, die 
viel Intereſſe erregt, befindet ſich in einem vortrefflichen Zu⸗ 
ſtande und iſt als Muſter einer Geſtütsanſtalt aufzuſtellen. 


Prag, verlegt in der J. G. Cal v e'ſchen Buchhandlung. 


Pferdezucht. 


Pferde gan del. 


Auf dem königl. preußiſchen Geſtüt zu Neuſtadt 
an der Doſſa wird zu Weihnachten 1827 ein orientati⸗ 
ſcher Hengſt, Zobelfuchs, über Volhynien erwartet, der 
viel Geld gekoſtet haben, aber auch ganz vorzüglich ſeyn ſoll. 


Von dem ächt arabiſchen, oder wie Einige wollen, 
perſiſchen Hengſt Mica auf dem Harz b urger Geſtüt 
und ſeiner Nachzucht erſcheinen jetzt von einem jungen Künſt⸗ 
ler, Herrn Peſchel, naturgetreue Abbildungen in mehreren 
Blättern, worauf ſchon viele Subferiptionen eingegangen find, 
Es iſt eigen, daß viele Stuten, die von dieſem Hengſt bedeckt = 
wurden, verfohlt haben, was mehr an zufälligen umſtänden, 
als an der Zeugungskraft dieſes Hengſtes liegen mag. 


Von dem königl. preußiſchen Geſtüt zu Trakey⸗ 
nen in Lithauen werden jetzt einige Hengſte auf das Ge⸗ 
ſtüt zu Neuſtadt an der Doffa, und von dieſem wieder 
einige auf das Trakehner Geſtüt verſetzt. 


Gedruckt in der Som mer'ſchen Buchdruckerei, 


